
Krähenbeere 

Zur Situation der Schwarzen Krähenbeere (Empetrum nigrum) als seltenes 

Glazialrelikt in der Hinteren Sächsischen Schweiz 

Biologie und allgemeine Verbreitung 

Die Vertreter der Familie der Heidekrautgewächse (Erica- 

ceae) sind meist Zwergsträucher, Sträucher oder Kräuter, 

viele davon mit „Erica“-ähnlichem Aussehen. In Mitteleu- 

ropa gibt es 31 Arten in 14 Gattungen. Zu ihnen gehört die 

Schwarze Krähenbeere, eine zirkumpolar, über die nörd- 

liche Hemisphäre verbreitete Art, deren Vorkommen im 

mittleren und südlichen Europa auf die Gebirge beschränkt 
ist. Ihr Areal reicht vom atlantischen Europa von den Bri- 

tischen Inseln bis ins Baltikum, nach Polen, Tschechien 

und Russland. In Mittel- und Südeuropa siedelt die Krä- 

henbeere in den Pyrenäen, den Vogesen, der Auvergne, den 
Alpen und südlich über den Balkan bis in die Apenninen. 

Auch im Kaukasus und in Asien kommt die Art vor. Die 
leichte Samenverbreitung der boreal-ozeanischen Krähen- 

beere und ihre ökologische Anspruchslosigkeit erklärt das 
heutige große Areal. 

In Deutschland kommt die Krähenbeere vor allem im 

Nordwesten, aber auch in vielen Mittelgebirgen meist re- 

liktisch vor, so z.B. im Bayerischen Wald, Schwarzwald, 

Thüringer Wald, Harz und Erzgebirge. In Sachsen lassen 

sich deutlich zwei Hauptverbreitungsgebiete unterscheiden, 

zum einen in den Mooren der Kammlagen des Erzgebirges 

und als reliktäre Vorkommen auf torfigen Standorten von 

Silikatböden am Kahleberg (Quarzporphyrit) im Österz- 

Frucht der Krähenbeere 

gebirge sowie an nordseitigen Felskanten in der Hinteren 
Sächsischen Schweiz (Sandstein). Südöstlich erscheint 

die Art erst wieder im Iser- und Riesengebirge, wo sie als 
Moorpflanze auftritt. 

Empetrum nigrum gilt als eine Art der spätglazialen 
Offenlandvegetation (Tundra), deren Entwicklung in der 

subarktischen Zeit vor 11.000 Jahren oder noch davor 
einsetzte. Man kann davon ausgehen, dass die aktuellen 

Vorkommen, die ja weit entfernte Standorte außerhalb des 

heutigen Hauptareals sind (Relikte), sich seit ihrer Erstbe- 

siedlung an diesen Standorten (feuchte Riff-Kiefernwälder, 

Moore) befinden. Prinzipiell aber ist „ihre Lebensuhr ab- 

gelaufen“ (HEMPEL 2009). Wenn sich also diese „spät- 

glazialen‘“ Wuchsorte substantiell verändern, bedeutet das 

ein sicheres Aussterben dieser Zeugen unserer Vegetations- 
geschichte. 

Lebensraum der Krähenbeere im Gebiet der 

Sächsischen Schweiz 

Die Felsmassive der Sächsischen Schweiz mit ihrer Vege- 

tation sind ökologische Extremstandorte. Diese in der Re- 

gel klimatisch stark exponierten Felsbereiche sind gekenn- 
zeichnet durch eine sehr große Zerklüftung, welche aus 

Plateaus, Riffen, Hörnern, Wänden und Türmen besteht. 

Die Geländebereiche bilden dabei naturgemäß das obers- 

te Landschaftsstockwerk und befinden sich vorwiegend in 
einer Höhenlage von 300 m bis 500 m. Ihre ökologische 

Charakteristik ist geprägt durch extreme Standortverhält- 

nisse. Die außerordentliche Flachgründigkeit der Böden, 
die in der Regel zwischen 20 cm und 40 cm oder noch da- 
runter liegt sowie ein äußerstes Minimum an Bodenfeuch- 

tigkeit und Feinerde charakterisieren diese Felsstandorte. 

Die Bodentemperatur erreicht hier im Sommer sehr hohe 

Maxima und im Winter sehr tiefe Minima. 

Auf großen Teilen des Riffkörpers gedeiht ein Relikt- 

Kiefernwald. Unzugänglichkeit und unbedeutender wirt- 

schaftlicher Wert waren die Ursache, dass die Felsriffe kei- 

ner oder nur einer geringen forstwirtschaftlichen Nutzung 

unterlagen. Trotz dieser Eingriffe kann der menschliche 

Einfluss als gering eingeschätzt werden. 

Je nach Breite der Felsriffe sind von Süden nach Norden 
bestimmte Ausprägungsformen des Kiefernwaldes festzu- 

stellen, wobei ein fließender, aber auch unregelmäßiger 

Übergang zwischen den Ausprägungen vorhanden ist. 

1.) Die südlichen Bereiche sind warm, trocken und besit- 

zen nur in den Felsvertiefungen eine Humusauflage. Häu- 
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fig dominiert blanker Fels. 

In der nur fragmentarisch 

vorhandenen Krautschicht 

ist Heidekraut (Calluna 

vulgaris)  vorherrschend. 

Preiselbeere (Vaccinium vi- 

tis-idaea) und Heidelbeere 

(Vaecinium myrtillus) sind 

nur in geringem Umfang 

vorhanden und bilden ge- 

legentlich kleinere Hors- 

te. Die Häufigkeit dieser 

Arten ist aber insgesamt 

sehr gering. Die Felsbe- 

reiche werden vorwiegend 

von diversen Flechten und 

Moosarten besiedelt. Die 

Kiefer befindet sich am 

Existenzminimum und er- 

reicht nur wenige Meter 

Wuchshöhe. Ihr Wachstum 

wird durch den Mangel an 

Wasser und Nährstoffen 

limitiert. Gleiches gilt für 

die sporadisch auftretende 

Birke. Zwischen den Kie- 

fern bedecken Teppiche aus Flechten teilweise einige Qua- 

dratmeter Fläche. 

2.) Zur Mitte der Felsriffe hin nimmt die Häufigkeit 

von Preiselbeere und Heidelbeere deutlich zu, die von 

Heidekraut hingegen ab. Reine Preiselbeer- und Heidel- 

beer-Bestände dominieren großflächig. 

3.) Mit zunehmender Bodenauflage verbessert sich 

das Angebot von Wasser und Nährstoffen. Die Kiefer er- 

reicht jetzt größere Höhen und steht teilweise so dicht, dass 

alle Arten der Krautschicht verdrängt werden. Bei ausrei- 

chender Riffbreite kommt es zur Ausprägung eines Heidel- 

beer-Kiefernwaldes. 

4.) An den nordseitigen Felsbereichen dagegen finden 

wir Standorte, die gekennzeichnet sind durch wasserstau- 

ende Tonbankungen, wodurch das ganze Jahr über genü- 

gend Feuchte vorhanden ist und der Boden ein anmoori- 

ges Profil aufweist. Die Temperaturen sind hier deutlich 

niedriger als in anderen Riffbereichen. Es kommt zu einer 

Akkumulation von Pflanzenmaterial (Torfmoose). 

Vorkommen der Krähenbeere im Gebiet der 

Sächsischen Schweiz 

In einem kleinen Bereich zwischen den Affensteinen und 

den Bärenfangwänden existiert eine artenarme Heide- 

gesellschaft, die mit Krähenbeere und Sumpfporst boreale 

Arten der Feuchtheide besitzt. Auffällig ist die sehr eng be- 

grenzte Ausbreitung der Krähenbeere, was die räumliche 

Vorkommen der Krähenbeere auf einem Riff im Zschand 

Verteilung auf die Nordseiten (NNW-N-NNO) der Fels- 

riffe von den Affensteinen beginnend über die Felsriffe 

des Kleinen Zschandes hin zu den Partschenhörnern be- 

trifft. Nur wenige Vorkommen liegen außerhalb dieser zu- 

sammenhängenden Verbreitung, eines in den Thorwalder 

Wänden, eines am Teichstein, zwei an den Lorenzsteinen 

und eines am Kuhstall. Ein weiteres befindet sich auf den 

Matzseidelwänden als das einzige Vorkommen in der Böh- 

mischen Schweiz. 

Die an acht Wuchsorten von Empetrum nigrum vorge- 

nommenen Bodenuntersuchungen (Hunziger 2009) zeigen 

infolge der geringen Pufferkapazität des Sandsteins ein 

äußerst saures und nährstoffarmes Bodenmilieu (pH 2,8 

bis 4). Die geringe bodenbiologische Aktivität und die für 

Pflanzen kaum verfügbaren, wohl fast nur aus der Luft 

kommenden Nährstoffe charakterisieren zusammen mit 

der hier ebenfalls vorkommenden und nur von den Nieder- 

schlägen stammenden Wechselfeuchte und Nässe sowie 

den hohen Temperaturschwankungen diese anmoorigen 

Extremstandorte. Mit im Durchschnitt nur 8 Pflanzenarten 

(maximal 15) sind diese Lokalitäten bemerkenswert arten- 

arm. 

Auffallend ist, dass die Jahresdurchschnittstempera- 

turen auf den etwa 400 m ü.NN liegenden Felsriffen der 

nördlich vorgelagerten Affensteine sowie der Partschen- 

hörner mit etwa 6,2 °C deutlich niedriger sind als in der üb- 

rigen Hinteren Sächsischen Schweiz. Auch die Niederschlä- 

ge liegen mit etwa 850 mm relativ hoch und entsprechen 
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damit echten montanen 

Klimaverhältnissen. Es 
gilt deshalb festzuhalten, 

dass die Vorkommensge- 

biete von Empetrum nig- 

rum zu den kältesten und 

feuchtesten Bereichen 
der Sächsischen Schweiz 
gehören. Diese Bedin- 

gungen bilden neben dem 
anmoorigen Standortsub- 

strat, der notwendigen 

Offenlandsituation sowie 

ihrer glazialen Herkunfts- 

geschichte als Relikt der 

Landschaftsentwicklung 

wohl die Ursache für die 

aktuellen Vorkommen 

der Art an ihren heutigen 
Wuchsplätzen. 

Genauso markant ist 

die vertikale Verbreitung 

der Art. Sie reduziert sich 

auf eine sehr eng um- 

grenzte Höhenlage (350 m bis 420 m), obwohl ökologisch 

durchaus gleiche Standorte an anderer Stelle vorhanden 

wären. Da die Hintere Sächsische Schweiz auch während 

der Elstereiszeit nicht vergletschert war, sind hier die Ur- 

sachen für die Reliktvorkommen und die eigentümliche 
Verbreitung der Art zu suchen. Man kann annehmen, dass 

die Relikt-Vorkommen deutlich älter sind als die letzte 
nacheiszeitliche Offenlandvegetation und durchaus schon 

aus früheren Interglazialzeiten stammen können. Die deut- 

liche geographische Einschnürung der Vorkommen legt 

dies nahe. 

u 

Erforschung im Gebiet 

Die Schwarze Krähenbeere wurde für die Sächsische 

Schweiz relativ spät, zuerst bei Hippe (1878) erwähnt: 

„Auf den Schramm- und Ladewänden bei Schandau“. In 

der 1883 erschienenen 4. Auflage der Exkursionsflora für 

das Königreich Sachsen von ©. WÜNSCHE heißt es dann, 

vielleicht nur abgeschrieben, ebenso: „Torfmoore, moosige 

Wälder. Auf den Schramm- und Ladewänden bei Schan- 

dau“. Die erste Arbeit, die sich detaillierter mit der Art be- 

schäftigt, ist die von R. SCHMIDT (1895/96): „Glacialre- 

likte in der Flora der Sächsischen Schweiz“. Hier werden 

dann schon eine ganze Reihe von Fundorten beschrieben, 
die im Wesentlichen das gesamte heutige Verbreitungsge- 

biet abdecken. Auch ein Vorkommen in den Thorwalder 

Wänden wird nach Berichten von Waldarbeitern erwähnt. 

H. FÖRSTER (1927) nenntbereits 30 Vorkommen imBe- 

reich der Sächsischen Schweiz, erwähntaberihrFehleninder 

Böhmischen Schweiz sowie östlich des Großen Zschandes. 

Großer 

- Winterberg 

Aktuelle Verbreitung der Schwarzen Krähenbeere in der Hinteren Sächsischen Schweiz (grün); 

erloschene Vorkommen sind rot gekennzeichnet. 

Eine umfängliche Kartierung und Quantifizierung al- 

ler Standorte (98 Vorkommen) in dem schwierigen Gelän- 

de der Hinteren Sächsischen Schweiz führte 1988 und 1989 
Ulrich AUGST (Sebnitz) durch. Er konnte sich dabei teil- 

weise auf genaue Standortaufzeichnungen von D. Graf und 

E. Jung stützen. Die 1990 publizierte Arbeit bildet somit 

die Grundlage für alle späteren Wiederholungsaufnahmen. 
Er erwähnt das Erlöschen einiger Fundorte und vermutet 

bei weiteren 20 Standorten ein Verschwinden der Art in 

den nächsten Jahren. Als Ursache für den Bestandesrück- 

gang werden Schadstoffimmissionen und der dadurch be- 

dingte Zerfall der Riffkiefernwälder angegeben. 

Als Folge eines beobachteten Rückgangs von Empe- 

trum nigrum wurde im Jahr 2008 eine Diplomarbeit an- 

geregt, die Herr Hunziger an der HTW Dresden 2009 an- 
fertigte. 

Eine erneute Überprüfung sämtlicher Standorte er- 

folgte in den Jahren 2010 und 2011 durch die Nationalpark- 

verwaltung (Ulrich Augst sowie bei einigen Klettergipfeln 

durch Andreas Knaak und Matthias Böttger). Im Ergebnis 

muss festgestellt werden, dass von den überprüften 101 

Standorten (von 106) immerhin 30 (29,7 %) in den letzten 

zwanzig Jahren ausgestorben sind. Der Rückgang der Krä- 

henbeeren-Fläche hingegen fällt noch deutlich negativer 

aus: Waren 1990 noch 1111 m? vorhanden, sind es 2011 le- 

diglich noch 614 m? (nur noch 55,2 %). Die derzeit größte 

zusammenhängende Fläche von Empetrum nigrum in der 

Sächsischen Schweiz beträgt noch 70 m? und befindet sich 

in den Affensteinen. In der Böhmischen Schweiz steht die 

einzig bekannte Lokalität kurz vor dem Aussterben. 
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Bestandsentwicklung und Diskussion 

Der derzeit zu beobachtende gravierende Rückgang von 

Empetrum nigrum an den Extremstandorten der Hinteren 

Sächsischen Schweiz hat seine Ursachen wahrscheinlich 

in einem komplexen Zusammenwirken verschiedener Fak- 

toren. 

Die aktuell erfassten Gesamtstickstoffeinträge der Kli- 

mastation Zeughaus zwischen 1999 bis 2007 betragen etwa 

14 kg/ha/a (Sachsenforst 2009). Durch die Filterung des 

Waldes sind unter dem Bestandesschirm der Kiefernwäl- 

der noch deutlich höhere Einträge zu erwarten. 

Die Höhe der kritischen Stickstoffeinträge wurde für 

Zwergstrauchgesellschaften mit 3 bis 8 kg/ha/a angegeben 

(Nilson & Grennfeld 1988; zit. nach Schärer 1990). Bei 

einer Überschreitung dieses Grenzwertes geht der oligo- 

trophe Charakter dieser Standorte verloren und es kommt 

zu einem Absterbeprozeß der Vegetation, ab 20 kg/ha/a 

kommt es zu einer Vergrasung der Vegetation. In früherer 

Zeit lagen die Gesamtstickstoffeinträge durchschnittlich 

bei etwa 6 kg pro Hektar und Jahr und in Nordeuropa wa- 

ren es noch weniger (Ellenberg 1986). 

Diese atmosphärischen und anthropogen bedingten 

Stoffeinträge sind vermutlich von entscheidender Bedeu- 

tung, zumal die genannten hohen Depositionen schon län- 

gere Zeit bestehen und ihre akkumulierten Auswirkungen 

wohl erst jetzt sichtbar werden. Schon 1993 wurden von 

WAGNER im Gebiet Stickstoffeinträge von ca. 10 kg/ha/a 

konstatiert. 

So unterliegen diese Riffstandorte derzeit einer dyna- 

mischen Entwicklung bzw. einer Veränderung ihrer Vege- 

tation. Infolge von artspezifischen Konkurrenzsituationen 

kommt es zu Dominanzverschiebungen innerhalb der Bo- 

denvegetation. An fast der Hälfte der Vorkommen lassen 

sich derartige Vegetationsveränderungen konstatieren, wo- 

bei neben Heidekraut, Heidelbeere und Preiselbeere auch 

verschiedene Torfmoose, wie z.B. Sphagnum capillifolium 

als Konkurrenzpflanzen auftreten. Weiterhin bewirkt der 

erhöhte Eintrag von Stickstoff auch eine Schädigung der 

Mykorrhiza (Mykorrhizapilze liefern der Pflanze in Form 

einer Symbiose Nährsalze und Wasser), so dass es infolge 

reduzierter Wasser- und Nährstoffaufnahme sowie vergrö- 

Berter Frostempfindlichkeit zur Vertrocknung der Pflan- 

zen kommt. 

Neben der direkten Verdrängung in der Bodenvegeta- 

tion spielen auch die Ausdunklung durch dichtere Bewal- 

dung von Kiefer sowie der deutlich vermehrte Gehölzauf- 

wuchs von Kiefer und Birke eine Rolle. 

Inwieweit die aktuellen Klimaveränderungen mit stei- 

genden Temperaturen und sinkenden Niederschlägen eine 

Rolle spielen, muss offen bleiben bzw. sind diese sehr 

schwer einzuschätzen, zumal ja auch schon in geschicht- 

lich älteren Zeiten (Atlantikum, Mittelalterliche Warmzeit 

zwischen dem 11.-13. Jahrhundert) deutlich höhere Tempe- 

raturen über längere Zeiträume geherrscht haben. Bedeut- 

sam scheint hier die Höhe der Niederschläge zu sein. Die 

sehr warmen und trockenen Frühjahre der letzten Jahre 

führten lokal zu Absterbeerscheinungen, von denen sich 

die Krähenbeeren-Bestände nur langsam wieder erholen. 

Die exponierte Lage der Vorkommen auf den Felsriff- 

standorten begünstigt weiterhin einen Abtrag der dürftigen 

Bodenschicht durch Wind-, Regen- und Schneeereignisse. 

Doch auch Trittschäden von Besuchern und Wild führten 

und führen besonders an Steigen, Pfaden und auch auf 

Klettergipfeln zum Verlust von Vorkommen der Krähen- 

beere. So sind die Vorkommen am Langen Horn und an 

den Klettergipfeln Heidelbeerturm oder am Pechschlucht- 

turm erloschen. Dabei muss angemerkt werden, dass die- 

se Schäden derzeit bei weitem nicht das Ausmaß und die 

Bedeutung der oben genannten Standortveränderungen als 

Rückgangsursachen haben. 

Es ist festzustellen, dass Empetrum nigrum in der Säch- 

sischen Schweiz als eine „Stark gefährdete“ Art einzustu- 

fen ist, da einerseits praktische Schutzmaßnahmen für die 

verbleibenden Vorkommen kaum möglich bzw. schwer 

durchsetzbar und kontrollierbar sind. Andererseits kann 

auf andere Faktoren wie Stoffeinträge kaum bzw. gar nicht 

Einfluss genömmen werden. 

Holm Riebe, 

Nationalparkverwaltung Sächsische Schweiz 
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